
14	 |	 Evangelikale	Theologie	13/2	(2007)

 Zwölf Theologen versam-
melten sich am 2. und 
3. Februar 2007 in Mar-

burg zum Treffen der AfeT-
Systematiker.

Anfechtung	bei	Luther
Pfr. Thorsten Dietz (Theol. 
Seminar Tabor) führte in 
einem Werkstattbericht Ein-
sichten seiner noch in Arbeit 
befindlichen Dissertation 
über den Anfechtungsbegriff 
beim jungen Luther vor. Zu 
kurz griffen demnach die gän-
gigen Lutherinterpretationen, 
nach denen Luther entweder 
an der Werkgerechtigkeit ge-
litten und dann das Evange-
lium entdeckt habe oder stets 
bis ins Alter angefochten war, 
sozusagen als Strukturmerk-
mal des Glaubens. Vielmehr 
müsse man Luther von seiner 
Auseinandersetzung mit der 
theologischen Tradition her 
verstehen. Der Anfechtungs-
begriff macht sich traditionell 
an der Definition der Furcht 
(timor) bzw. am Umgang mit 
dieser fest. Augustin betont 
den Unterschied zwischen ei-
ner negativen, knechtischen 
Furcht vor der Strafe Gottes, 
vor Zorn und Hölle (1. Joh. 
4,18) und einer positiven 
Furcht aus Liebe zu Gott (Ps. 
19,10). Gregor der Große sys-
tematisiert den „timor servi-
lis“ zur prinzipiellen Heilsun-
sicherheit als Antrieb zu guten 
Werken. Luther greift die Un-

terscheidung von Furchtarten 
auf, verbindet aber mit dem 
Stufendenken die paulinische 
Dialektik der Simultaneität 
von Glaube bzw. Gerechtigkeit 
und Anfechtung bzw. Sünder-
sein. Die Höllenfurcht soll 
nicht zu guten Werken an-
treiben; sie kommt vielmehr 
von der Einsicht in die eigene 
Sündhaftigkeit her, führt zur 
Verzweif lung und ist Kehrsei-
te des Glaubens. Psycholo-
gisch möglicherweise durch 
eine frühe Nahtoderfahrung 
motiviert fordert Luther eine 
quasi dreitägige Höllenfahrt 
des Christen gemeinsam mit 
Christus ein. Gegenstand der 
Kritik ist eine falsche Sicher-
heit, die den Zusammenhang 
von eigenem Tun und Gericht 
quantifiziert und die exis-
tenziellen Forderungen an 
den Menschen immer mehr 
reduziert (vgl. Ablaßpraxis). 
Luther sieht in der Angst und 
im Unsicherheitsgefühl ein 
Zeichen der Gnade. Ab 1518 
macht sich die Gewißheit 
am von außerhalb zugespro-
chenen Evangelium fest.

Schöpfung	und	Weltbegriff
Dr. theol. Dipl.-Physiker Ul-
rich Beuttler (Theol. Fakul-
tät der Universität Erlangen) 
bemühte sich darum, nicht 
nur die Welt als Schöpfung, 
sondern die Schöpfung auch 
als Welt herauszustellen, d.h. 
das Anliegen der Schöpfungs-

lehre in ein Gespräch mit 
einem naturphilosophisch 
verantworteten Weltbegriff 
zu bringen. Dabei bediente 
er sich des Verfahrens einer 
„induktiv phänomenolo-
gischen Metaphysik“. Die 
Behauptung einer in sich ge-
schlossenen Welt sollte nicht 
nur im Hinblick auf Ränder 
widerlegt werden, sondern 
im Inneren, vom Wesen der 
Welt als solcher her können 
offene Dimensionen als Aus-
druck von Kontingenz aufge-
zeigt werden. Die Dimension 
der Möglichkeit steht dabei 
Beuttler zufolge einem deter-
ministischen bzw. monisti-
schen Denken entgegen. Die 
Wahrscheinlichkeitstheorien 
setzen die Unterscheidung 
von Vergangenheit und Zu-
kunft voraus, begründen die-
se aber nicht. Die Zukunft ist 
die Quelle der Zeit und kann 
trotz allen Gewohnheitsver-
haltens nicht deterministisch 
aus der Gegenwart extrapo-
liert werden. Naturgesetze 
sind Ref lexions-, aber nicht 
Seinskategorien. Die Welt 
entsteht immer neu und kann 
nicht transzendenzlos, ohne 
Kreativität und Offenheit 
verstanden werden. Im Un-
terschied zur „causa prima“ 
des kosmologischen Gottes-
beweises handelt es sich um 
einen Grenz-, nicht um einen 
Letztbegriff. Die Benennung 
mit „Gott“ ist dabei möglich, 
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aber nicht denknotwendig. 
Immerhin wird die Konzep-
tion eines „Lückenbüßer“-
Gottes vermieden, der immer 
dann ins Spiel kommt, wenn 
die naturwissenschaftlichen 
Erklärungen an ihre Grenzen 
stoßen; vielmehr wird „Gott“ 
als Dimension der Offenheit 
mit allen natürlichen Prozes-
sen in Verbindung gebracht.

Heiligung	und	Gemeinschaft
Dozent Dr. Frank Lüdke (The-
ol. Seminar Tabor) führte am 
Abend in die Geschichte des 
Deutschen Gemeinschaftsdia-
konie-Verbandes am Beispiel 
des Tabor-Gründers Theophil 
Krawielitzki (1866–1942) ein. 
Die theologische Besonder-
heit dieses Zweigs des Pietis-
mus’ innerhalb des Gnadauer 
Verbandes bestand in der Ak-
zentuierung von Evangelisati-
on und Heiligung gegenüber 
der Gemeinschaft um die Bi-
bel. Die Heiligung wurde am 
persönlichen „Siegesleben“ 
(dauerhafte Überwindung 
sündiger Verhaltensweisen) 
und an der Tatsache und 
Zahl der Bekehrungen ande-
rer festgemacht. Propagiert 
wurde eine Seelenrettung um 
jeden Preis (einschließlich 
einer politischen Neutralität 
im Dritten Reich). Nach 1945 
erhielt die Diakonie einen 
Eigenwert („evangelistische 
Diakonie“ statt „diakonischer 
Evangelisation“) , droht sich 
aber heute zunehmend von 
den genuin geistlichen Anlie-
gen abzukoppeln.

Abendmahl	als	Geschenk
Pfr. Dr. Martin Abraham 
(Bruchköbel) diskutierte 
Konsequenzen aus seinen 
eigenen gemeindepädago-
gischen Erfahrungen mit der 

Abendmahlspraxis. Einerseits 
bemüht er sich darum, das 
Abendmahl in seinem freu-
devollen Geschenkcharak-
ter herauszustellen und die 
Häufigkeit des Abendmahls-
empfangs zu erhöhen bzw. 
das Abendmahl in den Haupt-
gottesdienst zu integrieren 
(zumindest alternierend mit 
separaten liturgischen Ein-
heiten). Andererseits versucht 
er, das Bewußtsein für Inhalt 
und Wesen des Abendmahls 
bei den Gemeindegliedern zu 
stärken. Eine Teilnahme aus 
bloßem „Sozialdruck“ heraus 
soll vermieden werden. Kin-
der sollten vorrational in die 
Abendmahlspraxis hinein-
wachsen, um dann auch wäh-
rend des Konfirmandenalters 
und darüber hinaus daran 
interessiert zu bleiben. Ide-
al, aber nicht durchsetzbar 
wäre ein gesonderter Beicht-
gottesdienst für die Konfir-
manden als Vorabendfeier. 
Durch Verlesen oder durch 
Abdruck der einschlägigen 
Texte aus Neuem Testament 
und Luthers Katechismen im 
Gemeindebrief kann auf den 
Zusammenhang zwischen 
Abendmahl und Glauben hin-
gewiesen werden. Das Han-
deln und Wort Gottes, nicht 
die Disposition der Menschen 
oder der zwischenmensch-
liche Gemeinschaftscharakter 
sollte im Vordergrund stehen. 
K i r che n z ucht m a ßn a h me n 
wurden in der Diskussion 
problematisiert, vor allem 
im Hinblick auf die Kriterien 
und die Durchsetzbarkeit im 
volkskirchlichen Kontext.

Schöpfung	nach	Platon
Benjamin Gleede M.Th., wis-
senschaftlicher Mitarbeiter 
an der Evang.-Theol. Fakultät 

der Universität Tübingen, ver-
glich das christliche und pla-
tonische Schöpfungsverständ-
nis. Die in der Forschung 
begegnenden Interpretati-
onen, nach denen entweder 
überhaupt keine Differenz 
zwischen Christentum und 
Platonismus besteht oder es 
sich um völlig divergierende 
Ansätze handelt, erweisen 
sich Gleede zufolge als zu ein-
seitig. Die Kirchenväter hatten 
eher die Übereinstimmung 
betont bis hin zur Christolo-
gie, die etwa Justin und Irenä-
us in der chiförmigen Struk-
tur der Weltseele bei Platon 
angedeutet finden wollten. 
Übereinstimmungen gibt es 
in der Gestalt des Demiurgen, 
auch wenn diese eher meta-
phorisch verstanden wird, 
und in der neidlosen Güte als 
Motivation der Schöpfung. Al-
lerdings geschieht Schöpfung 
durch Abbildung der Ideen, 
als Artikulation. Eine Dimen-
sion der Heilsgeschichte ist 
in dem System eines gleich-
bleibenden, seinsmäßigen 
Zusammenhangs zwischen 
intelligibler und wahrnehm-
barer Welt nicht zu finden. 
Der entscheidende Unter-
schied zur platonischen Na-
turphilosophie besteht nach 
Gleede in der Intentionalität 
Gottes und seines Handelns, 
in der willentlichen und wirk-
samen Ausrichtung auf die 
Kreaturen. Trotz allem ist das 
Bemühen Platons zu würdi-
gen, ontische, bleibende We-
sensdimensionen des Men-
schen herauszustellen – ganz 
im Gegensatz zu rein aktua-
listischen bzw. funktionalisti-
schen Anthropologien etwa in 
der neueren Hirnforschung.
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